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ERINNERN, nicht vergessen ... Roman 
Vishniac, 1897 in Pavlovsk bei St. Pe­

tersburg geboren, ist ein Zeuge der Erinne­
rung. Er hat dieses Jahrhundert «denkend» 
(wie er sagt) miterlebt; er hat vor allem das 
Schicksal seines jüdischen Volkes in einma­
liger Art der Nachwelt überliefert. Er, zu 
dessen frühesten Erinnerungen ein Pogrom 
im zaristischen Rußland gehört, war zwi­
schen 1935 und 1939 in Osteuropa unter­
wegs, um das Leben der Juden dort mit der 
Kamera festzuhalten, bevor dieses Leben 
ausgelöscht wurde. Von 16000 Negativen 
blieben 2000 erhalten; 80 Bilder davon zeigt 
eine Ausstellung, die - in Anwesenheit von 
R. Vishniac - im Zürcher Kunsthaus am 
3. September eröffnet wurde und noch bis 
zum 17. Oktober dauert. 

Roman Vishniacs Bilder 
Den Auftrag, den er sich selbst gegeben 
hatte («Ich konnte diese Menschen nicht 
retten, aber es war wichtig, die Erinnerung 
an sie festzuhalten»), hat Vishniac mit der 
Hingabe erfüllt, mit der er dem Leben in al­
len seinen Formen nachspürt: weltberühmt 
ist er durch seine Mikroskop- und Unter­
wasseraufnahmen, für die er neue Techni­
ken eigenständig entwickelt hat. Dieser 
«Leonardo der Fotografie» (Erwin Leiser) 
hat eine umfassende naturwissenschaftliche 
Ausbildung: in der Zeit des 1. Weltkriegs 
studierte er in Moskau u.a. Biologie und 
Medizin, und bis vor kurzem noch dozierte 
er Biologie in New York, wo er seit 1940 
lebt. Die Akribie des Wissenschaftlers äu­
ßert sich im Detail: da erkennt man das 
Schild «Isaakstraße» im Krakauer Ghetto 
Kazimierz; man liest die Geschäftsreklamen 
in einem der typischen Innenhöfe des War­
schauer Judenviertels oder die Namen der 
jiddischen Tageszeitungen an einem Kiosk, 
wo die Leser sie wenigstens noch anschau­
en, wenn schon nicht bezahlen konnten.. 
Der Chronist dieser untergegangenen Welt 
(ihr nahendes Ende sah er voraus, als viele 
seiner Glaubensgenossen es noch nicht 
wahrhaben wollten) hat seinen Plan nur un­
ter größtem persönlichem Risiko verwirkli­
chen können. Daß da einer das Elend der 
jüdischen Minderheit auf den Film bannen 
wollte, galt bei den Behörden Polens z.B. 
ohne weiteres als «Spionage». Roman Vish­
niac mußte also immer mit versteckter Ka­
mera arbeiten - daher aber auch die er­
schütternde Direktheit und Lebendigkeit 

dieser Bilder! Seine Filme (soweit nicht 
konfisziert) entwickelte er nachts im Was­
ser eines Flusses. In diesen Jahren steckte er 
elf mal hinter Gittern - ohne Verurteilung, 
versteht sich. 
Wer diese Schwarz-Weiß-Aufnahmen wie­
der und wieder gesehen hat, kann sie nicht 
vergessen. In ihrer lapidaren Strenge prägen 
sie sich dem Gedächtnis ein: der Junge, der 
seinen Vater bei einem Pogrom mit dem 
Zeigefinger vor dem herannahenden Pöbel 
warnt; die kleine Sara, die die sieben Mona­
te der kalten Jahreszeit im Bett fristen muß 
(das Geld fehlt, um ihr Schuhe zu kaufen) 
und der ihr Vater ein paar Blumen an die 
kahle Zimmerwand gemalt hat; die vielen 
Dokumente des Hungers, der allgegenwär­
tigen Angst, der harten, schlecht bezahlten 
Arbeit. Einem «objektiven» Berichterstat­
ter wären diese Bilder nicht gelungen. «Der 
Fotograf muß dazu gehören, er darf nicht 
nur vorbeigehen», sagt R. Vishniac und 
zeigt auf das Bild eines 75jährigen Wasser­
trägers in Lublin: Vishniac hat ihn erst fo­
tografiert, als er selber versucht hatte, das 
Joch mit den beiden Wassereimern zu tra­
gen. Deshalb kann der Fotograf heute be­
kennen: «Diese Bilder wecken Traurigkeit 
in mir, weil ich diese Kinder geküßt habe 
und weil diese Menschen für mich noch im­
mer lebendig sind.» 
«Gott war nicht allmächtig genug, um diese 
Menschen zu retten»: Roman Vishniac sagt 
dies angesichts der Fotos von Menschen, 
die diesen Gott und seinen Willen suchten -
von den kleinen Jungen im Cheder (der tra­
ditionellen hebräischen Elementarschule) 
bis zu den Talmudstudenten, die die Ka­
mera beim «Lernen» beobachtet hat. Un­
vergeßlich bleibt mir das Bild eines alten 
Mannes mit Gebetsmantel und Gebetsrie­
men, der «mit einer Lobeshymne an Gott 
seiner Frau und seiner Kinder gedachte» 
(R. Vishniac). Die Aufnahme stammt aus 
der damaligen polnischen Grenzstadt Zbąs­
zyń: Ende Oktober 1938 war sie das vorläu­
fige Ziel der ersten jüdischen Massen depor­
tation, und zwar in seltsamer Komplizen­
schaft von deutschen und polnischen Be­
hörden ... Nur unter Lebensgefahr konnte 
Vishniac diese und weitere Aufnahmen an 
die Außenwelt schaffen: er sprang aus dem 
3. Stock eines Gebäudes und blieb ein paar 
Stunden bewußtlos liegen, bevor er sich ret­
ten konnte. Seine einzige Sorge galt dabei 
der Kamera und den Fotos, die für den Völ­
kerbund in Genf bestimmt waren. 

Clemens Locher 
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Von Vorbildlichkeit erdrückt 
Aufzeichnungen von Pfarrerssöhnen und -töchtern 

Was haben Friedrich Nietzsche, Gottfried Benn, Hermann 
Hesse, Carl Gustav Jung, Albert Schweitzer gemeinsam? - Das 
väterliche Pfarrhaus. Protestantisches Christentum als väterli­
cher Beruf. Eine Herausforderung in der Welt, die über die 
Welt hinausweist. 
Unter jüngeren Theologen hat sich der Beruf des Pfarrers mehr 
und mehr zu einem modernen Dienstleistungsberuf verändert. 
Die Pfarrfrau will meist nicht mehr Pfarrfrau sein. Sie hat eine 
moderne Ausbildung durchlaufen. Das Pfarrhaus verliert sei­
nen pfarrhäuslichen Charakter. Die besonderen Bedingungen 
für Ehe, Familie, Erziehung treten zurück. Martin Greiffenha-
gen, in Bremen aufgewachsener Pfarrerssohn, seit 1965 Direk­
tor des Instituts für Politikwissenschaft an der Universität 
Stuttgart, versammelt, kurz bevor das deutsche Pfarrhaus seine 
Besonderheiten verliert, Berichte von Pfarrerskindern, die eine 
typische Pfarrhauserziehung erfahren haben.' 
In seinem einführenden Beitrag beschreibt Greiffenhagen das 
Problem der Sozialisation von Pfarrerskindern. Es ist bekannt, 
daß die geistige Kultur Deutschlands stark vom evangelischen 
Pfarrhaus geprägt ist. Die «Allgemeine deutsche Biographie» 
weist seit der Mitte des 17. Jahrhunderts über die Hälfte der 
dort verzeichneten Männer als Pfarrerssöhne aus. Von Gry-
phius, Gottsched, Wieland, Lessing über die Gebrüder Schle­
gel, Jean Paul, die Philosophen Schelling, Schleiermacher, 
Nietzsche, Dilthey bis zu Hesse und Benn. Hölderlin, Mörike, 
Gustav Freytag sind Kinder von Pfarrerstöchtern. Groß war 
die Zahl der Offiziere, die Pfarrer zum Vater hatten; kleiner die 
Zahl der Naturwissenschaftler. Bis zur Mitte dieses Jahrhun­
derts mieden sie in auffallender Weise die Politik. Wahrend das 
protestantische Pfarrhaus eine hohe Wortkultur entwickelte, 
bildete es keine politische, nämlich streitbare Kultur aus. Und 
eine erotische Kultur blieb gänzlich außerhalb seiner Möglich­
keiten. 

Die Sozialisation begann bereits beim Kleinkind. Die Kinder 
wurden zu hilfsbereiten Wesen erzogen. Es wurde ihnen eine 
vielseitig harmonische Ausbildung zuteil. Grundsätzlich war 
die gesamte Familie zu einem exemplarisch-christlichen Leben 
verpflichtet. Wenn das nicht gelang, litt die religiöse Existenz 
des Pfarrers im Blick auf ihre Glaubhaftigkeit. Die Folge war 
eine besonders strikte Einhaltung geltender Erziehungsnormen. 
Die Formen des Zusammenlebens drängten zur Ritualisierung. 
Die Familie als Bühne, die Gemeinde unten als Zuschauer, 
Gott oben; beide Richter. Das Pfarrhaus war kein normales 
Haus. Es hatte gläserne Wände. Es sollte für jedermann offen, 
helfend, erbaulich, beispielhaft, das hieß konfliktfrei sein. 
«Konflikte durfte es weder in der Ehe noch in der Familie des 
Pfarrers geben. Seine Frau stand ihm in einer Mischung aus 
Partnerschaft und vertrauensvoller Abhängigkeit zur Seite.» 
Sie hatte kein Eigenleben zu beanspruchen. Die Kinder sollten 
aufs Wort gehorchen, vor allem aber ihre Eltern lieben, wie es 
die Bibel vorschreibt. Die Familienharmonie drückte sich sinn­
fällig von der Hausmusik bis zum gepflegten Pfarrgarten aus: 
eine versöhnte Welt bis ins Studierzimmer des Pfarrervaters. 
Vom Gartentor bis ins Schlafzimmer sollte Heile Welt sein. 
Aus diesen Ansprüchen knäuelte sich für viele Pfarrerskinder 
massives Konfliktpotential. Es wurde gesteigert, weil die Auto­
rität des Vaters unangefochten, nur transzendent zu erfassen 
war; nicht kritisierbar wie ein moderner Dienstleistungsberuf. 
Der Vater erschien untrennbar verbunden mit dem Wort Got­
tes. Transzendenz wurde täglich und stündlich erfahren. 

1 Pfarrerskinder. Autobiographisches zu einem protestantischen Thema. 
Hrsg. von Martin Greiffenhagen. 244 S. mit Abbildungen. Kreuz-Verlag, 
Stuttgart 1982, DM 28.-

Die Wortnähe, die Suche nach Sinn und Wahrhaftigkeit präde­
stinierte Pfarrerskinder zu modernen Intellektuellen mit den 
dazu gehörigen Identitäts- und Identifikationskrisen. Ein Stau 
aus Depression, Zweifel, Kritik. Psychische Krankheiten und 
Selbstmorde von Pfarrerskindern liegen statistisch über dem. 
Durchschnitt. 

Der hohe Preis einer Heilen Welt 
Unter den von Greiffenhagen befragten Pfarrerskindern befin­
den sich so prominente Leute wie der nordrheinrwestfälische 
Ministerpräsident Johannes Rau, der ehemalige Präsident der 
Bayerischen Akademie der Schönen Künste, Hans Egon Holt­
husen, die Schriftstellerinnen Gabriele Wohmann und Ruth 
Rehmann. Die interessantesten Beiträge stammen aber von 
Männern und Frauen, die von Selbstzensur und Prestige weni­
ger belastet sind und vor entblößender Selbstmitteilung nicht 
zurückschrecken. Ihnen fiel es schwer, über ihr Elternhaus zu 
schreiben, weil es schmerzliche Bewußtwerdung auslöste, die 
Durchbrechung der sozialen Rolle verlangte. 
Die autobiographischen Aussagen liegen auf einem breiten 
Spektrum. Sie reichen von Dankbarkeit über das selbstver­
ständlich gelebte christliche Leben bis zur Verfluchung der el­
terlichen Heuchelei. Zwei der 14 Beiträger trennten sich im Zug 
ihrer kritischen Bewußtwerdung von der Kirche, einer sogar 
vom Glauben. Am erregendsten liest sich der letzte Beitrag. 
Aus Gründen der Schonung der prominenten Familie mußte 
die Tochter anonym schreiben. Sie nennt unter ihrer Verwand­
ten- und Ahnenschaft 2 Generäle Speidel, 1 Bildhauer Klimsch, 
den Schweizer Aristokratenclan derer von Albertini und von 
Planta. Die literarisch hoch sensible Frau tituliert ihren Beitrag 
ironisch «Sketches on Holy Experience-Fiction». 
«Ihr Pfarrzuchthaus hatte sie nicht in Stammunheim verenden 
lassen - wie G(udrun) E(nsslin), ihre pfarrhaussoziologische 
Schwester -; es, jenes frommundzüchtige Haus hatte sie eines 
Jahrzehnts in die Nervenunheilanstalt vertrieben ... düstere Ge­
zeiten menschlicher Verelendung; der vorzeitigen Verendung 
hatte sie sich mit knapper Not entrungen, hatte eines Tages ihre 
stets griffbereiten Endlösungsgifte vernichtet...» 
Sie sagt den «normal gesunden Gottesgerechtigkeitspharisäern 
im Ungeist christlicher Nächstenliebe» Lebewohl. 
Fazit? Den krisenverschonten Pfarrerskindern wurden ihre Le­
bens- und Bewußtwer'dungskrisen nachgeliefert. Der Preis für 
den Aufenthalt im Glas- und Verantwortungshaus Heile Welt 
war für die meisten hoch. Jüngere Beiträger treten in eine ag­
gressive Auseinandersetzung mit dem autoritären Vater. Der 
1944 geborene Hans-Martin Lohmann, eine Zeitlang DKP-
Mitglied, danach in einer sozialistischen Studentengruppe, spä­
ter Suhrkamplektor, seit 1979 Redaktor in Mitscherlichs Zeit­
schrift Psyche, resümiert: «Warst Du ein besonders strenger 
protestantischer Vater? War meine Kindheit in Deinem Haus 
besonders schlimm? ... Schön und unbeschwert ließ es sich un­
ter Deinem Dach bestimmt nicht leben ... Vergiß nicht, welche 
Demütigung es bedeutete, wenn wir Kinder mit eingenäßtem 
Bettuch überm Kopf am Gartentor stehen mußten, der Neu­
gierde und dem schadenfrohen Spott der anderen Kinder aus­
gesetzt.» Aber, «ich lehne es ab, mich einfach als Dein Opfer 
zu sehen. Für meine Neurose fühle ich mich allein verantwort­
lich: Fröste der Freiheit.» 

Wer lebt der von Arbeitszwängen und Konsum bedrängten Ge­
meinde Christlichkeit vor? Wer zeigt die Freiheit der Kinder 
Gottes? - Das alte protestantische Pfarrhaus, meint der Her­
ausgeber, sei unwiederbringlich dahin. Ob man es begrüßen 
oder bedauern soll, werde bald nur noch von historischem In­
teresse sein. Wer - so möchte ich rückblickend fragen - hat 
denn gelernt, mit Konflikten zu leben? Wo im christlichen 
Raum wurde denn erlaubt, Konflikte in einer gewissen sozialen 
Öffentlichkeit zuzugeben oder gar auszutragen? Galten nicht 
Konflikte als böse? War nicht der soziale und religiöse An-
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spruch, der auf dem pfarrlichen Elternhaus - von der Gemein­
de, von der Kirchenbehörde und vom inneren Zensor her - la­
stete, zu groß? Nicht nur die Kinder, auch die Väter waren in 
Nöten. Der wichtige Band zu einem protestantischen Thema 
bedürfte einer Ergänzung von Seiten der Väter, der sprachlos 
gebliebenen Mütter. Wie sehen sie rückblickend die Bedingun­
gen, unter denen sie als Pfarrer, als Ehepartner angetreten 
sind? Das ist erstens nicht nur eine Individualgeschichte Sohn/ 
Tochter - Vater, sondern auch eine Individualgeschichte Vater 
- Sohn/Tochter. Es ist darüber hinaus eine Gruppengeschichte 
der Gruppe Familie, der Gruppe Kirche, der Erwartungsgrup­
pe christ-bürgerliche Gesellschaft. 
Als katholischer Leser fühle ich mich vom Autoritätsmodell 
und vom Modell des konfliktfreien Zusammenlebens betrof­
fen. Im einzelnen haben sie im katholischen Raum andere 

Züge. Im ganzen verabschieden sich immer mehr jüngere Men­
schen von den Autoritätsansprüchen der katholischen Eltern, 
der katholischen Kirche, von deren stupender Unfähigkeit, 
Konflikte zuzulassen. Der katholische Kindergarten ist be­
kanntlich um einige Grade «harmonischer» als der protestanti­
sche. 
Verliert nicht mit dem protestantischen Pfarrhaus auch das ka­
tholische seine Funktion? Macht uns die Nivellierung demokra­
tischer, brüderlicher - oder nur farbloser, salzloser? Ab wann 
dürfen religiöse Gemeinschaften ihre Konflikte bewußt 
machen? Wer ermutigt sie, Konflikte in der Gruppe auszutra­
gen? Das protestantische Pfarrhaus hat seine stabilisierende 
und sozialisierende Funktion weithin verloren. Verfällt es der 
Gestaltlosigkeit? Oder gewinnt es im Umbruch neue Gestalt? 

Paul Konrad Kurz, Gauting b. München 

«Die mögliche Verwirklichung evangelischer Gedanken» 
Interview mit Heinrich Böll: Wie er sich in der deutschen Gegenwart als Katholik versteht. 
Im folgenden antwortet der demnächst 65jährige Schriftsteller Heinrich 
Böll auf Fragen, die ihm Joseph Limagne, Redaktor der Informations 
Catholiques Internationales (Paris), stellt. Die französisch redigierte Fas­
sung erscheint dort gleichzeitig (15. September) mit der hier leicht gekürz­
ten und redigierten Publikation der von Böll mündlich auf deutsch gegebe­
nen Antworten. (Red.) 

Limagne (L): Herr Böll, Sie sind Katholik; stammen Sie aus 
einer katholischen Familie? 
Böll (B): Meine Eltern waren katholisch, meine Großeltern, 
Urgroßeltern, soweit man die Familie zurückverfolgen kann, 
alle waren Katholiken. Bei meinen Eltern und Großeltern war 
aber der jansenistische Einfluß sehr stark: Wir waren eigentlich 
Puritaner. Das wurde mir erst später klar, als ich mich ein biß­
chen mit religiösen Strömungen, auch innerhalb des Katholizis­
mus, beschäftigte. Meine Mutter ist 5 km von der holländi­
schen Grenze entfernt geboren, die Familie meines Vaters 
stammt aus Xanten. Diese ganze Landschaft war sehr janseni­
stisch und ist es zum Teil heute noch, so daß ich den sogenann­
ten fröhlichen rheinischen Katholizismus nie entdeckt habe. Bis 
heute nicht. Aber ich meine heute - ich denke viel darüber nach 
und komme zu keinem Ergebnis -, daß meine Eltern dieser 
Form des Katholizismus bereits überdrüssig waren. Ihre Erzäh­
lungen aus ihrer Kindheit, ihrer sehr, sehr strengen Kindheit, 
mit Pilgern und Fasten und zweimal täglich in die Kirche Ge­
hen: Diese Erzählungen,' so scheint mir heute, waren so ge­
färbt, daß sie uns - vielleicht nicht ausgesprochen - doch klar 
machen wollten, daß das kein Weg war. Sie wußten keinen neu­
en, sie hatten auch nicht das intellektuelle Instrumentarium: 
das war rein erlebnis- und gefühlsmäßig. Wenn ich mir alle ihre 
Äußerungen über Kirche, kirchliche Einrichtungen, Frömmig­
keitsübungen jetzt ins Gedächtnis rufe: die waren eigentlich 
sehr skeptisch. Wir sind also nicht direkt in diesem Puritanis-
mus, diesem jansenistisch gefärbten Katholizismus erzogen 
worden, wir haben ihn aber doch «in den Knochen». 

Das Ende des Vorschriften-Katholizismus 
L: Haben Sie den Glauben Ihrer Eltern, Ihrer Jugend später in 
Frage gestellt? 
B: Ich denke, daß wir alle, nicht nur Katholiken, auch Nicht­
Katholiken, zu lange den Katholizismus für einheitlich gehalten 
haben, was er nie war. Ein bolivianischer Katholik, ein portu­
giesischer, ein holländischer, ein deutscher aus Bayern, ein 
deutscher aus Norddeutschland, das sind im Grunde ganz ver­
schiedene Religionen, die zusammengehalten wurden durch rö­
mische Gesetze, die aber nie wirklich praktiziert wurden, und 
jetzt schon gar nicht mehr. Wenn wir über Katholizismus re­
den, müssen wir voraussetzen, daß wir in einer Zeit leben, die 
viel, viel tiefergehende Veränderungen bringt und bringen wird 

als die Reformation. Und wir stehen erst am Anfang dieser 
Zeit. Sie hat vor etwa 20 Jahren begonnen, das ist nichts, aber 
wir merken schon nach 20 Jahren, wie viel sich geändert hat. 
Wir hängen mitten in dieser Entwicklung, die wir gar nicht ge­
nau überschauen und für die wir auch keine Prognose stellen 
können. Eine Prognose kann man stellen: daß der Vorschrif­
ten-Katholizismus vorbei ist. Ich unterscheide zwischen Vor­
schriften und Dogmen. Ich denke mir, daß sich die meisten Ka­
tholiken, die sich für die Statistik so nannten, um Dogmen ei­
gentlich nie furchtbar gekümmert haben. Die Unfehlbarkeit 
des Papstes etwa, nun ja, das kriegt man beigebracht, das 
kriegt man vorgesetzt, prüft man nicht, und das läuft dann so 
weg. Aber eine Vorschrift wie die Nüchternheit vor dem Emp­
fang der Kommunion hat die Menschen viel mehr beschäftigt 
und viel mehr gequält, und zwar Generationen lang. Dieser 
Vorschriften-Katholizismus, wie ich ihn nenne, der ja auch den 
Kirchgang und eine bestimmte sexuelle Moral betrifft, ist vor­
bei. Und das ging sehr schnell, und was da noch kommen kann 
und kommen wird, können wir nicht absehen. 
Zu den Vorschriften, um die sich kein Mensch mehr kümmert, 
zähle ich auch zum Beispiel die Mischehe, ein verrückter Ter­
ror, der ganze Familientragödien hervorgerufen hat: Wer von 
den jungen Leuten fragt heute noch nach? Wenn Sie sich vor­
stellen, was noch in den zwanziger, dreißiger Jahren an Bann­
flüchen über Häretiker, über Irrlehren verhängt wurde - der 
Index zum Beispiel, dieser wahnsinnige Index - kein Mensch 
kümmert sich mehr darum. 
Wenn nun solche Instrumente wie Bannfluch, Vorschriften, 
Exkommunikation nicht mehr ziehen, so ist das schon eine gro­
ße Veränderung. Aber wie gesagt, ich bin reinrassiger Katho­
lik! Kein Protestant in der Ahnenreihe! Ich glaube aber und 
wiederhole es, daß wir wirklich am Anfang einer ganz neuen 
Reformation stehen. Die klassische Reformation hat ja eigent­
lich nur neue Konfessionen gebildet. Die neue Entwicklung 
wird wahrscheinlich nicht mehr konfessionell verlaufen. 

Mein Abschied von der organisierten Nachkriegskirche 
L: Sie sind trotzdem Katholik geblieben? 
B: Ich bin 1976 aus der Kirche ausgetreten. Das muß ich erklä­
ren. Was mich dazu genötigt hat, ist eine speziell deutsche Not­
wendigkeit: Weil hier Kirche und Staat ganz eng verbunden 
sind. Wäre ich Franzose, Schwede, Isländer, Pole oder Italie­
ner, wäre das kein Problem; in diesen Ländern entfernt man 
sich von der Kirche oder nicht, wird gleichgültig oder nicht 
usw. Hier sind wir ganz strikt gebunden, zumal durch das Steu­
ersystem. Die ganze Entwicklung des organisierten, ich betone: 
organisierten Nachkriegskatholizismus war sehr reaktionär 
und militant. Sie hat mich und meine Frau bewogen, auszutre-
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ten. Besonders die Haltung der katholischen Kirche in der Fra­
ge der Wiederaufrüstung und der Weiterrüstung spielte eine 
Rolle. Wir definieren uns aber immer noch als katholisch. Wir 
sind Deutsche geblieben und Katholiken, aber wir gehören 
nicht mehr zum organisierten deutschen Katholizismus. 
Ich unterscheide, wenn ich das erklären will, zwischen Körper 
und Körperschaft. Wir gehören noch zum Körper, aber nicht 
mehr zur Körperschaft. Meine Kritik kam aus meiner Zeitge­
nossenschaft: Ich habe die Entwicklung verfolgt und hätte ei­
gentlich gehofft, daß nach dem Krieg, bei der Versöhnung, 
auch mit den Völkern Osteuropas, die deutschen Katholiken 
eine erhebliche politische Kraft sein würden. 
Wenn Sie genau hinschauen, hat die Kirche und hat die CDU 
diese Versöhnung bis zuletzt verhindern wollen, und jetzt, wo 
die polnischen Katholiken Schwierigkeiten haben, hängt sich 
unsere Kirche dran. Vorher haben sie gegen die Ostverträge ge­
meutert, sie haben sogar gegen den Vatikan gemeutert, der die 
Bistumsgrenzen verändert hat. Heute sind die Polen alle wun­
derbar, und Gewerkschaften sind herrlich, während man hier 
absolut gewerkschaftsfeindlich ist. 
L: Vielleicht können Sie uns noch mehr über Ihre Meinung zur 
Rolle der Kirche in der Politik der Bundesrepublik Deutschland 
sagen? Spielt da nicht auch die Macht des Geldes hinein? 
B: Ich habe die politische Rolle nach dem Krieg schon angedeu­
tet: Fast eine CDU-Kirche, eine Parteikirche, was ja nie gut ist, 
und eben diese Verstrickung mit dem Staat, nicht nur durch die 
Kirchensteuer. - Zum Geld: Wenn man soviel Geld hat wie die 
Kirche hier, stellt sich die Frage: Wo kommt es her, was wird 
damit gemacht? Woher es kommt: Nun, von der Kirchensteu­
er, die jedem Menschen, der nicht austritt, egal ob er prakti­
ziert oder nicht, abgezogen wird. Da sehr wenige Menschen den 
Mut haben oder daran denken, aus der Kirche auszutreten, 
wird jedem Arbeiter, jeder Verkäuferin, jedem Bankier, jedem 
der möglicherweise gar nichts mehr mit der Kirche zu tun hat, 
das Geld abgezogen, und das halte ich ja für fast kriminell. -
Vor ein paar Tagen hatte ich Besuch von einem katholischen 
Professor aus Amerika, Germanist an einer katholischen Uni­
versität, der meine Bücher kennt, und er fragte: Was ist das ei­
gentlich hier mit dem Katholizismus? Ich habe es ihm erklärt, 
und er wollte mir das nicht glauben. 
Aber nicht nur die Herkunft des Geldes, was damit gemacht 
wird, ist fragwürdig. 
Zum Beispiel sind die Jugendverbände finanziell von der Kir­
che abhängig. Ihnen ist gerade jetzt im Zusammenhang mit den 
Friedensdemonstrationen ausdrücklich verboten worden, dar­
an teilzunehmen, ausdrücklich, weil sie nicht mit Kommunisten 
zusammen demonstrieren sollen. 
Und Sie kennen die Geschichte von Publik, einer Zeitung, die 
endlich einmal aus dem katholischen Ghetto heraus und etwas 
freier sein wollte. Die Finanzierung ist eingestellt worden, und 
eine Gruppe des deutschen Episkopats hat sich am Rheinischen 
Merkur beteiligt, der auch weiter tüchtig unterstützt wird; kei­
ne schlechte Zeitung, aber mit einer ganz bestimmten politi­
schen Linie. Das sind die Folgen der Abhängigkeit, das auch 
die Folgen des Reichtums. Es gibt einzelne gute katholische Pu­
blikationen, es wäre Unsinn, das zu leugnen, aber ein Großteil 
von ihnen ist immer noch ghettohaft und wird immer noch 
ghettohafter. 

Die neureiche Kirche und die Dritte Welt 
L: Mit dem Geld haben auch die Beziehungen der deutschen 
katholischen Kirche mit der Dritten Welt zu tun: Möchten Sie 
dazu noch etwas sagen? 
B: Ich weiß zu wenig darüber, aber eines weiß ich von katholi­
schen Freunden, darunter auch von Theologen, mit denen ich 
befreundet bin, daß von hier aus progressive Theologie oder 
progressive Kirche in der Dritten Welt möglichst zurückgehal­
ten wird. Weil die deutsche Kirche ja wirklich eine reiche Kir­

che ist - ich nenne sie immer eine neureiche Kirche - und weil 
die Menschen in den verschiedenen Ländern natürlich Geld 
brauchen und dies nicht zu bestreiten ist - die Unterstützung 
soll auch nicht gestoppt werden! - sind die Menschen dort von 
dieser Kirche hier und ihrem Geld abhängig. Das Gute ist da 
eben wieder mal mit dem Schlechten vermischt. Ich glaube aber 
gar nicht, daß etwa in Südamerika, wo all dies am deutlichsten 
ist, die Entwicklung aufgehalten werden kann. Deshalb finde 
ich die gegen die progressiven Priester und Bischöfe gerichtete 
Politik töricht. Das wird nichts helfen. Auch der Griff Roms 
nach bestimmten Entwicklungen ist erschlafft, sowohl nach re­
aktionären im Stil Lefebvres wie nach anderen. 

Dogmen - ein «Part pour l'art» 
L: Ist die Autorität der Kirche in ihrer heutigen Form vereinbar 
mit der Freiheit der Gläubigen, mit der Freiheit der theologi­
schen Forschung? 
B: Wenn wir über Autorität gegenüber der theologischen For­
schung reden, so sind wir wieder bei den Dogmen. Beiläufig ha­
ben wir darüber schon gesprochen: Wer kümmert sich eigent­
lich darum? Die Menschen haben ihre Urprobleme, das sind 
Ehe, Familie, Geld verdienen: sie möchten einigermaßen zu­
rechtkommen, auch mit ihren religiösen Vorstellungen und 
auch mit ihren physischen Problemen. Die Unfehlbarkeit des 
Papstes, die unbefleckte Empfängnis Mariens, diese Dogmen 
bedeuten nichts für die Menschen. Das ist doch ein «l'art pour 
l'art» unter Theologen, die dann auch in Publikationen, in 
Kontroversen, auf Konferenzen sich mit diesen Dingen ausein­
andersetzen. Der Fall Küng ist klar. Wenn die Theologie eine 
Wissenschaft ist, kann sie keine Grenzen haben, dann muß 
man auch weiterdenken. Man muß dann auch über Grenzen 
hinausgehen, was manche Theologen auch gemacht haben, 
nicht nur Küng, vor ihm etwa Przywara, der sehr nah an der 
Klippe war. 

Ich finde den Papst sympathisch 
L: Was denken Sie über Papst Johannes Paul II.? 
B: Er ist ein Pole, wie wir wissen, und der polnische Katholizis­
mus hat eine ganz bestimmte Farbe. Eine historisch bedingte 
Farbe, immer im Gegensatz zur russischen Orthodoxie und 
zum preußischen Protestantismus, immer unterdrückt von bei­
den, verachtet von beiden, und nichts macht Menschen stolzer, 
als wenn sie verachtet werden. Das trifft sogar zum Teil auf den 
deutschen Katholizismus im 19. Jahrhundert zu. Mein Vater 
war ein stolzer Katholik auch wegen des Kulturkampfs von Bis­
marck. Der Kulturkampf hat meine Eltern mitgeprägt. Mein 
Vater mußte heimlich zur Ersten Kommunion gehen, meine 
Mutter ist heimlich gefirmt worden. Verfolgt zu sein, das hat 
natürlich die Loyalität ungeheuer verstärkt. Und der polnische 
Katholizismus ist permanent verfolgt worden von beiden Sei­
ten, und diese beiden Blöcke der russischen Orthodoxie und des 
preußischen Protestantismus sind ja nur verwandelt in die bei­
den Formen des Kommunismus: immer noch russische Ortho­
doxie in Moskau und immer noch preußischer Protestantismus 
in Berlin. Eigentlich hat sich nichts geändert. Und wenn Sie 
hinhören, was man in der DDR über Polen sagt und was in 
Rußland, finden Sie nur Verachtung für die schmutzigen, ka­
tholischen, faulen Polen. Das hat sich nicht verändert. So viel 
zur Erklärung des polnischen Hintergrunds, der sehr vergleich­
bar ist mit dem irischen: die englische Verachtung gegenüber 
diesen schmutzigen, faulen, dreckigen Iren war genauso. Des­
halb fand ich es gut, daß der Papst nach England gegangen ist, 
weil die Katholiken doch da bis vor 30, 40 Jahren noch eine 
verachtete Minderheit waren. Daß der Papst theologisch nicht 
ungeheuer progressiv ist, weiß man ja, und man kann es auch 
nur erklären aus dem polnischen Hintergrund. Er hat aber eine 
Ausstrahlung, die ungeheuer animierend wirkt. Man muß bei­
des sehen. Er ist ja sozialpolitisch ein progressiver Papst. Wenn 
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Sie sich anhören, was er über Arbeit schreibt, das Verhältnis 
zwischen Arbeit und Kapital, das ist schon fast sensationell. 
Gleichzeitig ist er in inner kirchlichen Dingen sehr konservativ. 
Man muß die Menschen wirklich in ihrem historischen Hinter­
grund und ihrer Herkunft sehen. Also, ich finde ihn eigentlich 
sehr sympathisch, muß ich sagen. 

Die Jungen - zwei, drei neue Generationen 
L: Was halten Sie von der heutigen deutschen Jugend und von 
ihrer Einstellung gegenüber der katholischen Kirche bzw. ihrer 
Hierarchie? 
B: Ich weiß darüber sehr wenig, weil ich mit kirchlichen Institu­
tionen fast nichts zu tun habe, ich kann also nur aus meinem 
privaten Erfahrungsbereich berichten. Ich kenne junge Katho­
liken, die organisiert sind in Organisationen, die offiziell kon­
servativ sind; aber der Lebenswandel dieser jungen Leute, was 
sexuelle Moral betrifft oder ihre Vorstellung davon, ist der 
konservativen Grundhaltung dieser Organisationen völlig ent­
gegengesetzt; Die Jungen - ich rede wirklich nur aus meinem 
kleinen Erfahrungsbereich - lieben Geselligkeit, sie machen 
Fahrten, sie fahren in die Welt, und das wird alles mitorgani­
siert und mitfinanziert. Sie sind fromm, sie gehen in die Kirche, 
haben ihren Gottesdienst, alles in Ordnung, aber im Hinter­
grund ahne ich, daß da alles nicht mehr stimmt. Das trifft auf 
die kleine Gruppe der Organisierten zu, die ich kenne, es sind 
sehr wenige, aber was ich so höre, soll das typisch für diese Or­
ganisierten sein. Für die Nicht-Organisierten, das ist der größe­
re Teil, ist die Kirche vollkommen uninteressant. Da ist auch 
fast keine Gegnerschaft mehr. Wenn man versucht, mit ihnen 
über religiöse Probleme zu sprechen, über Bibel... das existiert 
nicht für sie. Und da sind die politisch engagierten jungen Leu­
te, es sind sehr viele. Ich habe bei der ersten Friedensdemon­
stration mitgemacht und habe sie so vor mir gesehen, die waren 
alle jung, der Älteste war vielleicht 35. Junge Ehepaare mit 
Kindern, sehr sympathische, freie Menschen, was für mich eine 
Überraschung war. Ich glaube, daß es zwei, drei neue Genera­
tionen von Deutschen gibt, die man vielleicht in der Welt noch 
nicht wahrgenommen hat. Wirklich freie Menschen, auch 
wenn sie in ihrem ganzen Auftreten, in ihrer Art sich öffentlich 
zu zeigen, konservativ sind. Ich finde das schon sehr sympa­
thisch. Ich fürchte, daß für sie die Kirche nicht nur als Institu­
tion, sondern auch als mystischer Korpus keine Rolle mehr 
spielt. Ja, das ist alles verschüttet durch die Unglaubwürdigkeit 
des öffentlichen Gebarens. Sie können die schönsten Worte sa­
gen - Bibel ist ja immer noch eine großartige Sache sowohl in 
ihrem Inhalt wie in ihrer Verbalität, in ihrer Poesie sogar -, sie 
sind einfach durch die Institution, wie sie öffentlich auftritt, 
verschüttet, korrumpiert. Ich nehme an, daß dies ein Problem 
ist, das an keine nationalen Grenzen gebunden ist. 
L: Liegt aber hinter der Haltung der Jungen nicht auch schon 
eine neue Spiritualität? 
B: Ich weiß nicht, ob innerhalb der christlichen Kirchen, der 
katholischen und evangelischen, diese neue Spiritualität da ist, 
bestimmt nicht sichtbar und auch nicht organisiert, aber es gibt 
einen großen Zulauf zu gewissen Sekten, z.B. Moon, den ich 
furchtbar finde. Das Bedürfnis ist offenbar sehr stark, sich 
auch über das Materielle hinaus zu binden und zu einer Ge­
meinschaft zu finden. Dieses Verlangen wird, glaube ich, von 
den beiden Kirchen nicht erfüllt; ich weiß nicht, da muß ich 
vorsichtig sein, von der evangelischen Kirche gibt es sicher 
Gruppen, ob katholische weiß ich nicht. Aber es gibt private 
Zirkel - noch sind es keine Sekten -, wo man sich auch spiritu­
ell christlich miteinander betätigt, dabei die offizielle Kirche 
ignoriert und selber Religion praktiziert. Das gibt es schon hier. 

Die Verpflichtung einer Existenz am «Rand» 
L: Man weiß, daß Sie für Dissidenten, Emigranten, für politi­
sche Minoritäten eingetreten sind. Gibt es für Sie eine Bezie-

Eine Last auf meiner Seele 
Nehme ich Gepäck als Last - und einer meiner Träume ist 
es, ein «Reisender ohne Gepäck» zu sein -, so liegen zwei 
Lasten auf meiner Brust und meiner Seele: die Bücher und 
Manuskripte, die ich nicht gelesen habe, nicht lesen konnte; 
die grausame Notwendigkeit, mit der ich in gewissen Ab­
ständen meine Regale und Tische räumen muß, macht mir 
das Ungelesene zur Last, macht mir bewußt, daß Lesen ein 
ungerechter Vorgang ist; er setzt eine Auswahl voraus, von 
der ich nicht genau weiß, wie sie zustande kommt, welche 
Motive, welche Zufälle - oder sind es keine? -, welche Vor­
urteile - oder sind es keine? - da mitspielen. 
Die zweite Last: Bücher, die ich gelesen habe und denen ich 
nicht gewachsen bin. Ein Beispiel: eine Autorin, die ich 
ständig umkreise, nie erreiche, vielleicht, weil ich Angst da­
vor habe, ihr zu nahe zu kommen. Ich beschaffe mir ihre 
Bücher immer wieder, verschenke sie, oder lege sie beiseite, 
und beschaffe sie mir wieder, habe sie bei mir, wenn ich 
auspacke, zu Hause, in Hotels, anderswo. Die Autorin liegt 
mir auf der Seele wie eine Prophetin; es ist der Literat in 
mir, der Scheu vor ihr hat; es ist der potentielle Christ in 
mir, der sie bewundert, der in mir verborgene Sozialist, der 
in ihr eine zweite Rosa Luxemburg ahnt; der ihr durch sei­
nen Ausdruck mehr Ausdruck verleihen möchte. Ich möch­
te über sie schreiben, ihrer Stimme Stimme geben, aber ich 
weiß: ich schaffe es nicht, ich bin ihr nicht gewachsen, in­
tellektuell nicht, moralisch nicht, religiös nicht. Was sie ge­
schrieben hat, ist weit mehr als «Literatur», wie sie gelebt 
hat, weit mehr als «Existenz». Ich habe Angst vor ihrer 
Strenge, ihrer sphärischen Intelligenz und Sensibilität, 
Angst vor den Konsequenzen, die sie mir auferlegen würde, 
wenn ich ihr wirklich nahe käme. In diesem Sinne ist sie 
nicht «Literatur als Gepäck», aber eine Last auf meiner 
Seele. Ihr Name: Simone Weil. Heinrich Böll (1978) 

Vermintes Gelände ist der jüngste Band mit Schriften Heinrich Bölls 
aus den Jahren 1977-1981 überschrieben (Verlag Kiepenheuer & 
Witsch, 1982, 274 Seiten). Es sind Erkundungen in einem Gelände, das 
Deutschland und seine Geschichte heißt: Essays zu Personen (Auto­
ren, Maler, Freunde, z.B. aus der Sowjetunion) und zu Situationen 
(z.B. Prager Frühling - deutscher Herbst: 1978), aber auch dezidierte 
Stellungnahmen zu politischen Fragen (z.B. Privater Rundfunk - eine 
kulturelle Bedrohung). Die beiden letzten Beiträge - die gehaltene und 
die nicht gehaltene Rede auf der Friedensdemonstration vom Oktober 
1981 in Bonn - zeigen besonders eindrücklich die besonnene Mensch­
lichkeit des Politikers Böll, die so sehr in Kontrast steht zu den Ver­
dächtigungen, denen er unterworfen war. Der Titel zu diesem Band 
aber stammt von «Das Gelände ist noch lange nicht entmint»: Bölls 
ausführliche und engagierte Rezension der Sammlung autobiographi-. 
scher Skizzen «Mein Judentum» (1978). Beides, das besprochene Buch 
und die Rezension haben an Aktualität nichts eingebüßt. L. K. 

hung zwischen Glauben und Marginalität? Und fühlen Sie sich 
selbst marginal? 
B: Bis zu einem gewissen Grade ist jeder Schriftsteller margi­
nal. Er ist von Natur ein Aussteiger. Das hört sich jetzt hier 
sehr kokett an, ich hab' gut reden, ich habe keine materiellen 
Sorgen, die ja für einen Aussteiger wichtig sind. Aber ein 
Künstler identifiziert sich mit seiner Arbeit, noch nicht mal mit 
sich selbst, und insofern hat er immer Ränder und lebt am Ran­
de der Gesellschaft, am Rande der Welt, am Rande der Kirche, 
am Rande welcher Formation immer, der Nation oder des Vol­
kes. Und möglicherweise kommt bei mir hinzu, daß ich, wie ich 
schon andeutete, doch auch als katholischer Deutscher 
meistens eine Randexistenz war. Der Protestantismus war ja 
die beherrschende Staatsreligion. 
Ja, wir haben fast eine protestantische Staatsregierung gehabt, 
mindestens bis 1918, und der Katholizismus war eine Rander­
scheinung, trotz seiner statistischen Erheblichkeit: Immer so 
ein bißchen verachtet, ein bißchen Ghetto und ein bißchen 
dumm, ein bißchen schmutzig auch, und ich glaube, daß, was 
man marginal nennt, damit zusammenhängt. Und möglicher­
weise ist meine Kritik am Nachkriegskatholizismus die, daß der 

185 


